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HEILE WELT


________________________________________________


Knut Fröhlich saß in seinem bequemen Auto. Die Klimaanlage verbreitete angenehme Luft und ertragbare Temperatur. Er atmete erleichtert auf. Im Radio war eine lustige Melodie zu hören. Er wählte auf dem Navigationsgerät: In die Firma! Die Rückmeldung: Dreihundert km, Fahrzeit drei Stunden.


Das Gespräch mit dem Vorstand der Supermarktkette war endlich erfolgreich. Er hatte den Auftrag für die gesamte EDV-Umstellung in der Tasche: Zehn Millionen Umsatz! Er grinste erfreut vor sich hin. Plötzlich brüllte er: „Hurra!!! Ich habe es geschafft.“ Zwei Jahre hatte er mit dem Vorstand verhandelt, Testinstallationen organisiert, über Preise und Konditionen diskutierte. Heute waren die wichtigen Partner der Meinung, an alles gedacht zu haben, nachdem die Finanzierung geklärt war.


Knut überschlug seine Provision. Es hatte sich gelohnt, so lange an dem Auftrag zu arbeiten.


Er konzentrierte sich auf den Verkehr, sang die Melodie aus dem Radio entspannt mit und streichelte mit der freien Hand versonnen über seine Aktentasche.


An einer Raststätte auf der Autobahn hielt er an, um zu tanken. Der erhöhte Benzinpreis interessierte ihn nicht, da er den Betrag über die Spesenabrechnung zurückbekommen würde. Er kaufte sich noch ein Getränk, um den Geschmack von dem vielen Kaffee bei der Abschlussbesprechung los zu werden. Dann fuhr er weiter. … Was wird der Chef wohl zu diesem fetten Auftrag sagen? Die Kollegen haben jetzt erst einmal eine Menge zu tun mit der Organisation und der Programmierung. Die Familie musste meine häufige Abwesenheit ertragen. Die Kinder haben bald Ferien. Ob ich wohl endlich meinen Urlaub genehmigt bekomme? Mal ehrlich, den habe ich doch verdient?! Hanna und die Kinder werden sich sicher freuen. …


Es war schon Abend, als er die Firma erreichte. Einen Feierabend zu einer festen Uhrzeit gab es in der Firma nicht. Die meisten Kollegen arbeiteten nach der zu erledigenden Aufgabe und die Freizeiten wurden dem entsprechend abgestimmt.


Knut kam strahlend ins Büro: „Ist der Chef noch da?“


„In seinem Büro“, antwortete die Sekretärin. „Er wartet schon auf Sie. Hat´s geklappt?“


„Ja. Ich geh gleich zu ihm.“


„Ich freue mich mit Ihnen!“


Knut klopfte an die Tür zum Chefbüro und steckte seinen Kopf durch den Türspalt: „Sieg! Herr Müller, wir haben alle Mitbewerber aus dem Rennen geschlagen.“


„Großartig, Fröhlich. Kommen Sie herein und erzählen sie.“


Knut setzte sich auf den Besuchersessel vor dem Schreibtisch und legte dem Chef die unterzeichneten Auftragsformulare vor. Der Chef griff zum Telefon: „Gisela, bring uns bitte eine Flasche Sekt“. Die Sekretärin kannte die Gepflogenheiten des Chefs und kam sofort mit einem Tablett, einer gekühlten Flasche Sekt und Gläsern herein. Sie schenkte ein, während der Chef mit dem Studium der Akten und seinem Rechner beschäftigt war: „Herzlichen Glückwunsch, Herr Fröhlich!“, bemerkte die Sekretärin noch, ehe sie wieder verschwand.


Der Chef schreckte hoch: „Ja, ja. Ach so. Auf Ihren Erfolg, Fröhlich. Prost! … Das zweite Halbjahr hat gerade erst angefangen und Sie haben mit diesem Auftrag Ihre Vorgabe für dieses Jahr und das nächste Jahr geschafft. Jetzt haben Sie sich Ihren Urlaub redlich verdient.“


„Herr Müller, ich möchte mit meiner Familie die sechs Wochen Sommerferien genießen.“


„Genehmigt! Genießen Sie, Fröhlich. So einen dicken Auftrag hat bis jetzt noch keiner der Verkäufer geschafft. Besprechen Sie die Folgearbeiten und Termine mit den Abteilungsleitern, dann können Sie gehen. Wohin wollen Sie denn verreisen?“


„Ich werde heute Abend noch die Wünsche meiner Familie aufnehmen. Die freuen sich bestimmt auch, wenn ich nach Hause komme.“


„Und das mit Recht. Ihre Frau und die Kinder können stolz sein auf ihren Papa. Geben Sie bitte Gisela die Daten, wann Sie gehen und wann Sie wiederkommen. Ich sorge dafür, dass man Sie in Ruhe lässt. Ich wünsche Ihnen Freude und gute Erholung. Machen Sie es gut.“


________________


Knut stellte unbemerkt das Auto in der Garage ab und öffnete die Haustür: „Papa!!!“, hallte es ihm entgegen. Die Kinder stürmten aus ihren Zimmern auf ihn zu, aber Hanna, die Mutter war schneller: „Du hast es geschafft! … Und Du hast getrunken.“


„Ein Glas Sekt mit dem Chef. Ich war vorsichtig. … Morgen gebe ich die Arbeiten weiter und dann ist Urlaub, solange die Kinder Ferien haben. … Jetzt habe ich Hunger.“


„Das ist gut. Ich habe Backfisch mit Kartoffelsalat gemacht. Dazu gibt es eine gute Flasche Wein.“


Die Tochter Chris und der Sohn Emil standen noch eine kurze Weile mit den Eltern im Flur engumschlungen bis Hanna sagte: „Hinsetzen! Der Fisch wird kalt.“


„Und nachher machen wir alle vier die Urlaubsplanung.“


Obwohl es schon später war als gewöhnlich - wegen der Kinder, die erst zehn und elf Jahre zählten - saßen alle vier am Tisch, genossen das Mahl, die Eltern den wohl temperierten Wein und die Kinder ihren Saft.


„Hanna, Du bist nicht nur meine geliebte Frau und die fürsorgliche Mutter unserer Kinder, sondern auch die beste Köchin!“


Hanna bedankte sich für das Kompliment mit einem leidenschaftlichen Kuss und die Kinder grinsten breit und spendeten Beifall. Chris, die Ältere, kommentierte noch: „Ja, mein lieber Vater, da Du ja häufig nicht da bist, haben wir beide mit Mama öfter alleine das Vergnügen. Emil und ich räumen jetzt den Tisch ab und Ihr beide könnt ja schon ins Wohnzimmer gehen.“


„Vielen Dank, meine liebe Tochter. Ich stelle fest, wir haben wohl erzogene Kinder.“


Im Wohnzimmer lagen bereits aufgeschlagene Prospekte auf dem Tisch mit angekreuzten Stellen: „Knut, Du musst jetzt nicht anfangen zu lesen. Ich schlage vor, wir lassen erst einmal die Kinder reden, dann erfahren wir die Richtung ihres Interesses.“


Die Kinder erzählten erst einmal, was die Eltern ihrer Klassenkameraden mit ihnen unternahmen. Da war von Flugreisen, Ferien auf dem Bauernhof, Kreuzfahrten, Wandern usw. die Rede.


„Schön“, unterbrach Knut irgendwann Emil. „Mama und mich interessiert viel mehr, was Euch beide interessiert.“


„Naja, das ist auch davon abhängig, was Ihr ausgeben wollt und könnt.“


„Ja, wir wollen nicht unbescheiden sein.“


„Ich bin erfreut, dass Ihr auch darüber nachdenkt. Erstens geht es uns finanziell sehr gut und zweitens sehen es Mama und ich genauso, wie bei uns in der Firma geplant wird. Der richtige Weg ist wohl der, die Aufgabe festzustellen. Das ist in unserem Fall das Urlaubsziel. Dann werden die Möglichkeiten geprüft und zum Schluss erst die Finanzen. Also sagt nur, was Euch interessiert und wozu Ihr Lust habt.“


Chris schöpfte Mut: „Also, ich würde gerne an einem Sonnenstrand liegen, aber so ein Bauernhof würde mich auch interessieren.“


„Ich würde gerne das Segeln lernen oder in die Berge gehen.“ Die Mutter mischte sich ein: „Was Chris gesagt hat, klingt schon verlockend.“


„Aber nur am Strand liegen, ist doch bald langweilig. Außerdem müssten wir fliegen.“


„An Nord- und Ostsee gibt es auch Strände.“


„Was haltet Ihr von einer Kreuzfahrt oder einem Flug nach New York oder Petersburg?“


„Wir könnten auch in unseren Mittelgebirgen wandern oder mit dem Fahrrad an einem Fluss entlangfahren.“


„Papa, sechs Wochen Fahrrad fahren oder wandern halten unsere Frauen doch gar nicht durch.“ … Proteste! …


„Nehmen wir einmal an, wir hätten die Vorschläge für Urlaubsziele ausgeschöpft. Das haben wir selbstverständlich noch nicht, aber prüfen wir die Möglichkeiten. Dabei fällt uns auf, dass einige Ziele deshalb nicht möglich sind, weil sie vorher gebucht werden müssen. Wir würden dadurch Wartezeiten in Kauf nehmen müssen. D.h. unser Urlaub würde verkürzt.“


„Du hast Recht, Knut. Merkwürdigerweise erinnere ich mich erst jetzt an unser Wohnmobil.“


„Damit könnten wir sofort losfahren und würden die ganze Urlaubszeit ausschöpfen.“


„Muss man dafür nicht die Campingplätze buchen?“


„Viele ja. Aber es gibt auch Camps, die freie Plätze haben. Dafür habe ich einen Führer.“


„Wir könnten an einen Strand fahren, wandern, Fahrrad fahren und wir könnten dortbleiben, wo es uns gerade gefällt.“


„Dagegen spricht, dass Papa die ganze Zeit fahren müsste, statt sich zu erholen.“


„Naja, die Fahrzeiten pro Tag könnten wir so einschränken, dass sie nicht zur Belastung würden. Außerdem kannst Du, Hanna, auch fahren.“


„Also gut. Die Nordsee, die Ostsee, auch die Lüneburger Heide oder andere Seen, wie das Steinhuder Meer wären möglich.“


„Wir könnten auch über Dänemark nach Schweden und Norwegen bis Kirkenes fahren und über Finnland zurück.“


„Das wäre eine kleine Weltreise und wir müssten bei den augenblicklichen Benzinpreisen eine Menge Geld einkalkulieren.“


„Dafür hätten wir kaum Übernachtungskosten.“


„Nicht schlecht, der Vorschlag. Papa, warst Du schon mal am Nordkap? Darüber haben wir gerade in der Schule gesprochen.“


„Nein, da war ich noch nicht, aber wir würden bestimmt dort vorbeifahren.“


Die Familienmitglieder einigten sich schließlich darauf, mit dem Wohnmobil zu fahren, und zwar so bald wie möglich, um die ganzen sechs Wochen auszunutzen. Knut erledigte am nächsten Tag die erforderlichen Arbeiten in der Firma, während Hanna und die Kinder das Wohnmobil aufräumten, ihre Sachen verpackten, die Reinigung erledigten und Verpflegung für die Reise einkauften. Knut hatte noch einen Kanister Benzin als Reserve mitgebracht. Er traf im Garten den Nachbarn, der versprochen hatte, das Haus im Auge zu behalten: „Knut hast Du die Nachrichten gehört? Es soll Länder im Osten Europas geben, die kein Benzin mehr an Ausländer verkaufen.“


„Damit werden wir nicht konfrontiert, denn wir fahren nach Norden.“


________________


Bei bester Laune und angenehmem Wetter erreichten sie das Steinhuder Meer: „Hier gibt es den besten Aal am Kiosk. Ich zeige Euch, wie man den isst. Er wird frisch geräuchert, man nimmt ihn am Kopf und am Schwanz und nagt ihn ab wie einen Maiskolben.“


Das Fett lief ihnen von den Lippen aufs Kinn. Sie saßen im Straßengraben und hatten Spaß beim Essen. Knut organisierte noch frische Brötchen und etwas zum Trinken.


„Papa, schau mal, was das für ein schöner Strand ist an dem großen See.“


„Segeln kann man hier bestimmt auch. Ich sehe da draußen auf dem Wasser Boote.“


„Also gut, ich sehe zu, einen Platz für die Nacht zu finden. Wir bleiben hier bis morgen.“


„Och, nur bis morgen?“


„Das können wir doch später noch besprechen.“


Knut fand einen einladenden Gasthof mit Campingplatz: „Herr Wirt, darf ich ein oder zwei Nächte hier parken?“


„Suchen Sie sich den schönsten Platz aus. Alle Anschlüsse funktionieren.“


„Dürfen wir Ihr Waschhaus benutzen und wann bezahle ich?“


„Kommen Sie erst einmal an. Genießen Sie unsere herrliche Gegend. Schauen Sie mal, wir können von der Terrasse aus den ganzen See überblicken. Wir treffen uns nachher dort und ich erkläre Ihnen alles.“


Nachdem der Strom und die Fäkalienabsaugung angeschlossen waren, belegte die Familie einen Tisch auf der Terrasse. Sie rückten die bequemen Rattansessel zurecht und staunten über den schönen Blick über den See. Der Wirt hatte zwar zu tun, aber er nahm sich die Zeit für die Neuankömmlinge: „Jetzt gibt es erst einmal einen Begrüßungsschluck und wir reden. Den Schlüssel für das Waschhaus gebe ich Euch. Ihr könnt hier Wandern und Fahrrad fahren. Es gibt schöne Karten. Ihr könnt auch am Strand liegen und schwimmen. Und Ihr könnt segeln.“


„Oh ja“, fiel Emil begeistert ein.


„Hast Du schon einen Segelschein? Wenn nicht gibt es Lehrgänge.


Die könnt Ihr beim Stegwart belegen. Sie dauern bei einer gründlichen Ausbildung bis zu einer Woche.“


„Kann Emil auch mit einem Skipper rausfahren, um mal zu schnuppern, ob ihm das gefällt.“


„Das entscheidet und organisiert auch der Stegwart. Ich nehme an, Ihr kommt heute Abend zum Essen. Meine Frau hat Labskaus gemacht. Anschließend habe ich für den Vater eine Skatrunde anzubieten.“


„Herr Wirt, Sie haben wirklich an alles gedacht. Es fällt uns sicher schwer, nach Norden weiterzufahren.“


„Das bietet sich auch nicht an bei den steigenden Benzinkosten. Übrigens, meine Frau und ich sind mit unseren Gästen per Du, wenn`s Euch angenehm ist. So jetzt erzählt doch mal, was Ihr vorhabt.“


„Mit dem Wohnmobil sind wir unabhängig. Wir wollten eigentlich erst an die Ostsee, von da aus nach Westen und über Dänemark nach Skandinavien, vielleicht über Finnland zurück.“


„Also, eine kleine Weltreise, aber die schafft Ihr nicht in sechs Wochen. Ihr würdet in Lübeck die Fähre nehmen nach Turku und dann durch Finnland bis nach Kirkenes. Das ist zwar eine Reise wert, aber sie bedeutet auch Stress. Ihr seid in den endlosen Wäldern oft auf Euch selbst angewiesen. Von Kirkenes über Norwegen oder Schweden zurück. Überlegt mal, dass Norwegens Küste etwa dreitausend Kilometer lang ist.“


„Ich habe mir das auch ausgerechnet. Wir können entweder nach Finnland fahren und wieder zurück oder über Schweden nach Norwegen.“


„Richtig. Du hast doch bestimmt einen Reiseführer im Auto. Rechne Dir das noch einmal genau durch und mute Deiner Familie nicht zu viel zu.“


Jetzt mischte sich Hanna ein: „So genau habe ich mir das noch gar nicht überlegt. Das sind ja tausende Kilometer in sechs Wochen. Das bedeutet nur Abenteuer und keine Erholung.“


„Über Dänemark nach Oslo und dann vielleicht bis zum Nordkap und über Bergen zurück. Das ist zwar auch schon weit, aber etwas Erholung bleibt, und zu sehen gibt es eine Menge Schönes unterwegs. Ihr könnt ja jederzeit die Rückreise antreten.“


„Arnold, ich danke Dir für Deine sicherlich gutgemeinten Worte. Wir sind die Reise wohl etwas blauäugig angegangen. … Ich nehme an, meine beiden Damen wollen sich zum Strand zurückziehen und Emil und ich interviewen den Stegwart.“


„Für heute Abend ist alles klar?“


„Wir sind da und ich werde beim Skat mitmachen.“


Der Stegwart, Hein grinste, als er die Begeisterung von Emil für die Boote sah: „Klar! Bis zum Abendessen reicht es noch. Dann gehen wir jetzt erst in mein Magazin und schauen, dass wir passende Bordschuhe und eine Weste für Dich finden. Dann machen wir Dich zu einem ordentlichen Seemann.“


Knut setzte sich auf eine Backskiste am Steg und Emil kam stolz und richtig angezogen mit Hein zurück.


„So Emil, unser Schiff heißt „ANNELISE“. Sie ist eine Jolle. Ich mache jetzt die Leinen los und Du setzt Dich ans Heck neben die Pinne. Dann nimmst Du diese Leine, die Schot locker in die Hand. Wenn ich sage Schot dichtholen, dann ziehst Du an der Schot, bis das Segel prall gefüllt ist mit Wind. Wenn ich fieren sage, lässt Du die Schot locker.“


Emil nahm stolz die Schot in die Hand und wartete auf den Skipper.


„Schot dichtholen!“


Die Jolle setzte sich in Bewegung und sie erreichten bald freies Wasser.


„Emil, die Pinne, die ich in der Hand halte, ist das Ruder. Wenn ich jetzt den Kurs ändere, dann schau Du mal auf das Segel. Entweder der Wind bläst härter ins Segel, dann merkst Du, dass auf die Schot mehr Zug kommt und wir werden schneller. Oder der Wind lässt das Segel flattern, dann muss die Schot mehr dichtgeholt werden oder das Segel muss auf die andere Seite.“


Emil war verwirrt. So viele neue Ausdrücke. Die Anneliese zischte durchs Wasser. Das machte Spaß. Hein zeigte Emil vorsichtig das eine oder andere Manöver und ließ ihn alleine die Schot bedienen: „Das Segel ist unten an einer Rah angeschlagen. Wir nennen sie Baum. Vor dem musst Du Dich immer in Acht nehmen. Wenn der Baum unkontrolliert auf die andere Seite schlägt und Dich dabei am Kopf trifft, gehst Du über Bord. Beim Segeln musst Du immer aufmerksam sein.“


„So Emil, wir segeln jetzt noch eine Strecke mit halben Wind, d.h. der Wind kommt von Steuerbord oder von Backbord und Anneliese legt sich schräg. Keine Angst, sie kentert nicht.“


Der Junge strahlte und wischte sich die Wassertropfen aus dem Gesicht. Eine Welle hatte die beiden nassgespritzt. So schwierig hatte Emil sich das Segeln nicht vorgestellt, aber es machte ihm Spaß. Als er einmal zurück zum Land blickte viel ihm auf: „Wir sind ganz schön weit rausgesegelt.“


„Ja. Etwa sechs Kilometer. Voraus siehst Du schon das südliche Ufer. Wir fahren jetzt eine Halse. D.h. wir wenden. Ich lege das Ruder nach Steuerbord. Das Segel flattert im Wind, Achtung der Baum kommt. Jetzt holst Du die Schot wieder dicht. Der Wind füllt das Segel und wir fahren zurück in den Heimathafen.“


Bevor sie den Steg erreichten, sagte Hein: „Du kannst jetzt die Schot fieren. Mit der Restfahrt treibt das Boot genau auf seinen Liegeplatz.“


Knut reichte Hein die Festmacher: „Ihr hattet bestimmt eine schöne Fahrt.“


„Hatten wir. Bis fast ans andere Ufer im Süden“, informierte Emil seinen Vater.


„Dein Junge wird gut. Sieh zu, dass Du ihn einen Kurs machen lässt. Hast Du eigentlich die ganze Zeit auf der Kiste gesessen?“


„Ja. Ich habe Euch mit dem Fernglas beobachtet. … Was bin ich Dir schuldig?“


„Lass mal gut sein. Mit einem guten Schüler macht es auch so Spaß. Du kannst ja heute Abend einen ausgeben.“


Emil berichtete stolz seiner Schwester und seiner Mutter, was er erlebt hatte. Er erzählte so spannend von den Manövern, wie sich das Boot auf die Seite gelegt hat und gab Begriffe von sich, die beide noch nicht gehört hatten.


„Also Emil, bei passender Gelegenheit darfst Du einen Segelkurs belegen. Wenn wir wieder zu Hause sind, erkundigen wir uns, wo das möglich ist.“


Sie gingen pünktlich zum Essen und Heike servierte ihr Labskaus: „Habt Ihr so etwas schon mal gegessen? Nein? Ihr werdet staunen wie gut das schmeckt. Das Rezept ist an Bord eines Schiffes entstanden. Der Smutje war besoffen und wusste nicht mehr, was er noch kochen sollte für die Mannschaft.“


Nach dem Essen saß Hanna mit den Kindern auf der Terrasse. Sie genossen den Sonnenuntergang, der in der klaren Luft einige Wolken mit herrlichen Farben an den Himmel malte. Heike kam ab und zu nach draußen zu ihnen und plauderte mit den Gästen. Hanna und Chris waren am Nachmittag noch im See geschwommen. „Das Wasser ist so klar und sauber, als wäre es Trinkwasser.“


„Darauf sind wir besonders stolz. Das Steinhuder Meer ist ein Naturpark und wird von den Behörden und besonders von uns Anliegern peinlichst geschützt. Der See ist etwa dreißig Quadratkilometer groß und wird nur von Wassersportlern ohne Motor genutzt. Vor ca. vierzehntausend Jahren war die Eiszeit zu Ende. Das Steinhuder Meer ist wie in einer Pfütze zurückgeblieben. Das überlaufende Wasser geht in die Weser. Wir leben hier fast ausschließlich vom Tourismus. Die Bauern, die etwas weiter weg vom Ufer ihre Äcker bestellen, versorgen uns.“


„Ihr seid zu beneiden um diese schöne Gegend.“


„Ja. Wer hier lebt, will nicht mehr zurück in die Stadt.“


Arnold, Hein, Knut und noch ein Einheimischer vergnügten sich am Stammtisch mit dem Skatspiel. Der Einsatz war zehn Cent. Knut gewann von Anfang an jedes Spiel.


„Wir haben es wohl mit einem Skatmeister zu tun“, merkten die anderen drei an.


Im Laufe des Abends wendete sich jedoch das Blatt. Knut konnte machen, was er wollte, er verlor eine Runde nach der anderen. Knut stöhnte: „Ich habe den Verdacht, Ihr habt schon des Öfteren zusammengespielt.“


Die Männer grinsten, ließen sich aber nichts anmerken. Am Ende war das Konto für jeden wieder ausgeglichen. Sie widmeten sich dem gezapften Bier und plauderten über die Reise, die Knut mit seiner Familie begonnen hatte. Hein meinte: „Von Finnland kann ich Dir nur abraten. Die Finnen haben zu wenig eigenes Öl. Sie sind abhängig von Norwegen und auch von den Russen. Die drehen zurzeit täglich an der Preisspirale nach oben. Weiß der Teufel, was da eben wieder los ist. Außerdem musst Du die Tankstellen in Finnland suchen bzw. finden. Das ist schwierig in den endlosen Wäldern und Sümpfen.“


„In meinem Reiseführer ist das angedeutet. Man ist wohl gut beraten, wenn man genügend Reserve dabeihat.“


„Dänemark und Norwegen sind wohl doch sicherer für Dich und Deine Familie.“


„Vielleicht richtet Ihr es so ein, dass Ihr auf dem Rückweg noch einmal bei uns Station macht und Emil absolviert den Segelkurs bei mir“, ergänzte Hein.


„Wir werden morgen noch hierbleiben, mit den Fahrrädern um den See fahren und die weitere Reise neu planen.“


Arnold gab ihnen eine Karte mit und kreuzte ein paar Punkte an, die sie auf jeden Fall besuchen sollten. Am frühen Morgen erwartete sie ein herrlicher Sonnentag. Der Weg um den See führte sie durch Wälder, an Mooren vorbei, in denen früher Torf gestochen wurde, kleine Dörfer mit Bootsstegen und Kaffees, die zum Rasten einluden. Sie sahen Inseln, die bei Niedrigwasser zu Halbinseln wurden, und zwei künstliche Inseln, die Badeinsel Steinhude und Wilhelmsstein. Grafen, zu deren Besitztümern die Gegend gehörte, hatten sie vor etwa dreihundert Jahren aufgeschüttet und angelegt. Wilhelmsstein sah von der Ferne aus wie ein rechteckiger Garten mit einer Festung. Zu erreichen war die Festung mit einem Ausflugsboot. Sie besuchten Museen und gönnten sich noch einmal den köstlichen geräucherten Aal. Am späten Nachmittag saßen die vier Urlauber wieder gemütlich auf der Terrasse von Arnolds Gasthof und studierten die Landkarten, um die Weiterreise zu planen. Sie beschlossen, die Strände der Ostsee ein anderes Mal zu bereisen.


Stattdessen fuhren sie am nächsten Tag direkt nach Norden durch den Hamburger Elbtunnel und passierten die dänische Grenze bei Flensburg. Knut hatte vorher noch vollgetankt und sie setzten dann mit der Fähre nach Oslo über.


Eigentlich wollten sie sich hier nicht lange aufhalten und gleich weiter ins Landesinnere fahren. Das königliche Schloss mit der Festung Akershus, der Holmenkollbakken, die Skisprungschanze im Stadtgebiet, das prächtige Rathaus, in dem jedes Jahr der Friedensnobelpreis verliehen wurde, und abends die Altstadt hielten sie jedoch noch einen Tag länger auf.


Im Landesinneren kamen sie zügig voran, obwohl die zugelassenen Geschwindigkeiten oft begrenzt waren. Manchmal wagten sie sich über Schotterstraßen auf einen Berg hoch und fanden auch einen einladenden Gasthof. Mit ihren E-Bikes erkundeten sie die Bergwelt und genossen immer wieder die Aussicht über Wälder und karstige Landschaften. Oft war auch mit dem Fernglas über viele Kilometer kein Haus zu sehen. Knut Fröhlich studierte täglich die Landkarten und den Reiseführer, um gute Wege zu lukrativen Sehenswürdigkeiten zu finden.


Einmal musste er auf einem abgelegenen Weg durch einen dichten Wald plötzlich bremsen. Sie waren alle vier heftig erschrocken, als ein riesiger Elch mitten auf dem Weg stand, das ihn störende Fahrzeug neugierig anschaute und keine Anstalten zu machen schien, den Weg freizugeben. Hupen und schimpfen nützte nichts, aussteigen war zu gefährlich. Also mussten sie warten, bis es dem Tier in den Sinn kam, im Wald zu verschwinden.


Eines Tages führte der Weg zur schwedischen Grenze: „Dort werden wir eine ähnliche Landschaft vorfinden, aber es gibt auch viele kleine Seen mit Campingplätzen. Wir werden uns dort mal umschauen.“ „Papa, ich glaube, wir müssen bald wieder tanken.“ „Du hast Recht, Emil. Bis in die nächste Stadt reicht unser Benzin.“


Sie erreichten die Stadt und gerieten sofort in einen Stau. Nur ganz langsam bewegte sich die Kolonne vorwärts: „Da ist eine Tankstelle. Die nehmen wir.“


Wenig später stellte Hanna fest: „Fällt Dir auch auf, dass die Autos vor uns alle zur Tankstelle fahren wollen?“


„Tatsächlich. Die stehen hier schon auf der Straße in der Warteposition. Das ist bestimmt eine billige Tankstelle. Naja, wir haben noch Zeit. Außerhalb der Stadt kommt gleich der Campingplatz, den wir heute erreichen wollen.“


Als sie nach einer Stunde endlich an die Tanksäule kamen, staunten sie nicht schlecht über den hohen Preis, den sie zu zahlen hatten: „Donnerwetter! Gut, dass wir es uns leisten können.“


Knut hatte damit gerechnet, dass die Kosten in Schweden allgemein höher waren als zu Hause und machte sich keine Sorgen.


Auf ihrem Weg nach Norden genossen sie die wunderschöne Landschaft. Sie hielten an Seen mit Campingplätzen. Andere Camper, mit denen sie ins Gespräch kamen, bemängelten auch die hohen Preise an den Tankstellen, aber keiner wollte sich den Spaß am Urlaub vermiesen lassen: „Das kommt alles von den Russen. … Irgendwelche Politiker zeigen ihre Macht, indem sie an der Preisspirale drehen. … Vielleicht wollen die Saudis wieder Krieg führen.“


Unwillkürlich schauten Knut und seine Mannschaft auf jedes Preisschild an den Tankstellen, die sie passierten: „Habt Ihr auch gemerkt, dass die Benzinpreise immer weiter steigen? Was ist das denn? Da hat eine Tankstelle sogar geschlossen.“


Hanna sinnierte vor sich hin: „Seltsam ist das schon. … Heute Abend schauen wir uns mal die Nachrichten an. Es muss doch eine Ursache festzustellen sein.“


„Also Leute, mir wird das jetzt zu bunt. Wir nehmen den nächsten Grenzübergang nach Norwegen. Wir haben ja noch Zeit genug, aber ich werde die Befürchtung nicht los, dass es besser für uns ist, uns in Richtung Heimat zu bewegen. Schade Emil, auf das Nordkap müssen wir wohl verzichten. Aber dort liegt meistens Nebel. Ganz selten gibt es einen sonnigen Tag, an dem man etwas sehen kann. Man kann dort noch mit den Ureinwohnern zusammentreffen, die in der Gegend Handel treiben und Rentiere züchten.“


„Das macht nichts Papa, wir können ja ein anderes Mal wieder hierherkommen.“


In Norwegen schlugen sie gleich den Weg nach Süden ein. Sie kamen auf einen abgelegenen Campingplatz, auf dem eine seltsame Unruhe herrschte. Thema eins der Camper waren die Benzinpreise: „Die sind fast nicht mehr zu bezahlen! Wir können wohl froh sein, wenn wir wieder nach Hause kommen.“


In den Nachrichten vernahmen sie die Information: „In vielen Länder Europas können Ausländer nicht mehr tanken, da die Länder bereits ihre Reserven angreifen.“


„Na, da haben wir in Norwegen ja vielleicht eher Glück. Die haben hier so viel eigenes Öl, dass sie bestimmt keine Not verspüren.“


An der letzten Tankstelle vor Oslo füllte Knut wie üblich seinen Tank und seinen Kanister als Reserve. Als er fertig war und bezahlen wollte, kam der Tankwart auf ihn zu: „Zeigen Sie mir mal Ihren Ausweis.“


Knut holte seinen Pass und dann brach ein lautstarkes Geschrei los: „Sie sind Ausländer! Sie dürfen hier nicht tanken. Was fällt Ihnen ein?“


„Guter Mann, ich komme von einem Urlaub in Ihrem Land zurück und will morgen mit der Fähre übersetzen. Ich bezahle jetzt und Sie haben mit mir nichts mehr zu tun.“


„Normalerweise müsste ich jetzt die Polizei holen.“


„Dann hätten wir alle einen Haufen unnötigen Ärger. Nehmen Sie mein Geld und tun Sie, als wäre nichts Unnormales geschehen. Hier, ich lege noch einen Schein für Sie drauf.“


„In Dänemark werden Sie auch kein Benzin mehr bekommen.“


Am Fährhafen parkte Knut sein Wohnmobil und ging zum Büro, um die Überfahrt zu buchen.


„Die Fähre ist weg. Wir fahren nur noch einmal täglich.“


„Wann geht die Fähre morgen nach Dänemark?“


„Um sechs Uhr. Aber die ist bereits voll.“


Der freundliche Beamte in seinem weißen Hemd mit Schulterklappen blätterte in seinen Unterlagen: „Aber Sie haben Glück. Ein Platz ist frei geworden. Also, seien Sie pünktlich. Um fünf Uhr beginnt die Verladung.“


So hatte sich Knuts Familie den Urlaub nicht vorgestellt. Sie machten zwar noch einen Bummel durch die Altstadt, in der das Leben sich fernab von Streitigkeiten abspielte und verbrachten dann aber eine unruhige Nacht im Auto. Knut wollte auf jeden Fall pünktlich sein. Bereits um halb fünf fuhr er zur Verladestelle. Einige Autos waren schon vor ihm da, aber sie bewegten sich schon auf das Schiff: „So jetzt gehen wir erst einmal gemütlich frühstücken. Die Überfahrt dauert ein bis zwei Stunden. In Dänemark suchen wir uns ein schickes Lokal am Meer und dann geht’s ab nach Hause.“


„Knut, unser Urlaub hat so schön angefangen. Warum sollten wir nicht etwas dafür tun, damit er auch schön weitergeht. Ärgere Dich doch nicht über Dinge, die Du nicht beeinflussen kannst. Auf unserer Heimfahrt müssen wir noch einmal tanken und zu Hause wird man uns sicher freundlicher behandeln.“


„Wir haben noch zwei Wochen Urlaub“, unterbrach Chris ihre Mutter.


Emil hustete verlegen und grinste: „Außerdem liegt das Steinhuder Meer auf dem Weg. Oder etwa nicht?!“


Jetzt lachten sie alle viert wieder und erinnerten sich an die zwei schönen Tage dort am See.


„Ihr wollt doch nur, dass ich beim Skat der letzte Verlierer bin. Ihr seid mir schöne Fans.“


„Nein, nein! Wir wollen den Strand genießen, schwimmen und Fahrrad fahren.“


„Und Labskaus! Und Aal!“


„Und einen Segelkurs bei Hein!“


„Ach so. Jetzt fällt bei mir der Groschen. Habt Ihr vielleicht sonst noch Wünsche?“


„Papa, Du sollst Deinen Spaß mit uns haben.“


Sie kamen wohlbehalten am Steinhuder Meer an und wurden von Arnold und Heike freudig begrüßt: „Wie ist es Euch ergangen? Ihr habt bestimmt viel erlebt.“


„Skandinavien ist immer eine Reise wert, aber wir sind dann wieder nach Süden abgebogen, weil mir das mit den Preisen zu unübersichtlich wurde. Jetzt sind wir froh, wieder hier zu sein. Können wir für den Rest unseres Urlaubs bei Euch bleiben?“


„Ihr seid auf jeden Fall unsere willkommenen Gäste. Du hast sicher unterwegs auch festgestellt, dass die Preise auch an unseren Tankstellen erheblich in die Höhe gegangen sind. Von der Regierung kam schon die Empfehlung, sparsam mit dem Benzin umzugehen, aber eine plausible Erklärung blieb bisher aus. Jeder Betroffene spekuliert für sich selbst. Wir werden uns wohl daran gewöhnen müssen.“


„Weißt Du, ob Hein am Steg ist?“


„Ja. Der hat gut zu tun. Du siehst es an den Parkplätzen. Wir freuen uns über die vielen Urlauber.“


„Emil, dann gehst Du besser gleich runter und besprichst mit Hein, wie das mit einem Segelkurs gehandhabt wird.“


„Halt, Papa“, mischte sich Chris ein. „Willst Du wirklich meinen kleinen Bruder alleine zu einem Segelkurs schicken? Der kapiert das doch gar nicht alleine.“


„Meine liebe große Schwester, wenn ich erst alleine segeln kann, nehme ich Dich mit und lehre Dich das Fürchten bei halbem Wind und schrägliegendem Boot.“


„Chris, von mir aus kannst Du auch am Kurs teilnehmen. Dann hätten Mama und ich ein wenig Zeit für uns.“


„Ach, Ihr wollt uns nur los sein. Na gut. Emil, ich geh‘ mit Dir zu Hein.“


Hein hatte gerade einen Kurs abgeschlossen und wollte schon auf die Terrasse zu Arnold, als Emil und Chris auf ihn zu stürmten: „Hab’ ich es mir doch gedacht, dass ich Euch noch einmal wiedersehe.“


„Ja, Hein. Wir bleiben jetzt hier und wollen bei Dir einen Kurs belegen.“


„Das freut mich und Ihr habt auch noch Glück. Der neue Kurs beginnt morgen und es haben sich sechs Mädels und Jungs angemeldet. Ihr beide passt noch dazu.“


Die beiden strahlten und wollten schnellstens zu den Eltern, um zu berichten. Aber Hein hielt sie auf: „Halt, Ihr beide! Ihr seid hiermit angemeldet. Das heißt, ich gebe die Kommandos.“


Chris merkte den Spaß und ging sofort darauf ein: „Ay, Skipper!“


„Aha, Chris kennt sich also auch schon etwas aus. Also wir treffen uns Morgen um acht Uhr dreißig am Flaggenmast. Ich bitte um Pünktlichkeit. Und jetzt haut ab!“


Später kam Hein auf die Terrasse und begrüßte Hanna und Knut: „Ihr seid gute Eltern. Eure Kinder haben keine Vorurteile, sondern Mut. Man merkt ihnen an, dass sie mit Euch eine Mannschaft bilden. Ich bin gespannt darauf, wie sie sich mit den anderen auf dem Wasser verhalten.“


„Naja“, merkte Hanna etwas verlegen an. „Wir tun nichts Besonderes. Wir stimmen nur anstehende Entscheidungen ab. Knut und mir fällt es halt schwer, den beiden einen Wunsch abzuschlagen. Aber die Kinder nutzen das nicht aus. So finden wir immer einen gemeinsamen Nenner.“


„Wie gesagt, ich merke so etwas sofort.“


„Hein, setz‘ Dich zu uns. Du hast Dir bestimmt ein Bier verdient“, lud Arnold ein.


„Ja, heute war es etwas schwieriger. Die Teilnehmer waren vierzehn bis achtzehn Jahre alt. Die ließen sich ab und zu ablenken. Da musste ich manchmal schon etwas lauter werden. Ich überlege, ob ich in dem Alter besser Jungen und Mädels getrennt unterrichte. Morgen habe ich Kinder bis zwölf Jahre. Das wird sicher einfacher und lustig. Eure Kinder haben schon etwas Ahnung von der Materie?“


„Ja. Freunde von uns sind Bootsfahrer. Wir durften schon einmal mitfahren.“


„Und Knut, spielen wir heute Abend wieder Skat?“


Knut stöhnte: „Naja, wie ich schon feststellte, spielt Ihr drei öfters zusammen und habt sicher auch Eure Zeichen.“


Hein protestierte: „Nein. Wie kommst Du darauf?“


Arnold hob die Hand: „Hein! Knut hat uns durchschaut. Aber wir sind keine Falschspieler. Wir spielen ehrlich nur zum Spaß.“


Sie lachten alle verschmitzt, hoben die Gläser und freuten sich auf den Abend.


„Ich kann Euch ja mal Schafskopf beibringen. Da kenne ich mich besser aus.“


„Aber Du spielst doch gar nicht schlecht, Knut. Heute sind wir nur zu dritt. … Und was machst Du heute Abend, Hanna?“


„Die Kinder und ich fahren mit dem Fahrrad nach Steinhude rein. Wir gehen Eis essen und anschließend ins Kino.“


„Na dann können wir uns ja aufs Abendessen vorbereiten. Ich gehe mal zu Heike in die Küche. Sie hat sich bestimmt etwas Gutes ausgedacht.“


Die acht Kinder erschienen pünktlich mit Hein am Flaggenmast: „Moin! Ihr wollt also Seeleute werden. Wenn Ihr mir gut zuhört und fleißig lernt, dann schafft Ihr das auch. Ihr könnt zwar dann noch kein Containerschiff fahren, aber Ihr habt das Grundwissen, wie ein Kapitän. Was habe ich hier in der Hand?“ Er zeigte die Nationale.


„Eine Fahne.“


„Regel Nummer eins: Wir benutzen die Sprache der Seeleute. Dies hier ist eine Flagge und der Mast hier heißt Flaggenmast. Jede Flagge hat ihren festen Platz. Ganz oben im Top seht Ihr die Flagge des Clubs. Wir nennen sie Clubstander. Welche Flagge habe ich hier in der Hand?“


„Die Nationale.“


„Richtig. Die heißt so, weil sie überall im Land als allgemeine Flagge gilt und weil man auf dem Meer oder auf Flüssen erkennen kann, wo das Schiff hingehört. Kennt Ihr noch einen anderen Namen?“


„Mein Papa sagt Adenauer dazu.“


„Dieser Name wird spaßig und ehrfürchtig gebraucht und warum Adenauer?“


„Das hatten wir gerade in der Schule. Adenauer war der erste Bundeskanzler der Bundesrepublik.“


„Gut. Wir ziehen sie hoch. Was habe ich jetzt falsch gesagt? … Eine Flagge wird nicht hochgezogen, sondern gehisst. So, Du löst jetzt die Leine an der Festmacherleiste und nimmst die Nationale in die Hand.


Kannst Du an der Leine die Haken erkennen? Siehst Du an der Nationalen die Ösen? Welche Farbe ist oben? Welche Farben haben wir überhaupt auf unserer Flagge?“


„Schwarz, rot, gelb.“


„Wirklich?“


„Also ich habe in der Sportschau schon schwarz, rot, Gold gehört.“


„Gold ist doch ein schweres Metall. …“


„Ja. Dann muss Gold unten sein und schwarz oben.“


„Super kombiniert! So kann man sich das gut merken. Aber wenn die Nationale aus Versehen mal anders herum am Mast weht, dann fällt Euch das ganz bestimmt auf. Also Ihr zwei, was macht Ihr jetzt? Merkt Euch, die Nationale darf den Boden nicht berühren.“


„Wir hissen die Flagge.“


„Perfekt. … Die Leine belege ich jetzt mit einem Webeleinsteg. … Knoten lernen wir auch noch. Wir gehen jetzt erst einmal auf den Steg zu den Booten.“


Hein benannte die einzelnen Bereiche auf dem Boot. Dann wandte er sich an Emil: „Emil ist schon einmal mit mir gefahren. Er erklärt Euch jetzt den Mast und die Pinne.“


„Auf den großen Segelschiffen mit mehreren Masten sind Querbalken angebracht. Die nennt man Rah. Wir haben nur eine Rah und die nennt man Baum. Wenn man den an den Kopf kriegt, geht man über Bord. Das Segel wird am Mast und an der Rah angeschlagen. Gesteuert wird das Boot am Ruder. Auf der Jolle gibt es kein Steuerrad für das Ruder, sondern die Pinne. Seht Ihr, so einfach ist die Verständigung. Die Seeleute benutzen die ganzen Ausdrücke in ihrer Sprache und werden so überall verstanden. Die Ausdrücke sind nämlich eindeutig. Ein Beispiel bringe ich Euch noch: An Bord gibt es kein rechts oder links, sondern nur steuerbord und backbord. Stellt Euch vor einer an Bord schaut zum Bug und der andere zum Heck. Wenn der eine rechts meint, ist es bei dem anderen links. Wo wollen wir dann hinfahren? Also hat das Boot eine Seite mit dem Namen Steuerbord und eine mit dem Namen Backbord. Schon gibt es keine Diskussion mehr. … Bootsfahrer, wir machen jetzt im Schulungsraum weiter und heute Nachmittag fahren wir raus.“


So begeisterte Hein seine Schüler. Im Schulungsraum wurde es dann erst einmal trocken. Aber die Schüler waren voll dabei. Sie hatten ein Lehrbuch vor sich liegen, einen Block Papier und Stifte. Fleißig notierten sie die Neuigkeiten, die Hein versuchte so interessant wie möglich zu verpacken. Am späten Nachmittag machte Hein eine Pause: „So, meine lieben Segelschüler, ich sehe wie Eure Köpfe rauchen. Macht Euch nichts daraus, alle Bootsfahrer haben den theoretischen Kram gelernt. Also packt Ihr das auch. Heute Abend nehmt Ihr Eure Aufzeichnungen und das Buch und lasst alles, was Ihr von heute behalten habt, noch einmal an Euch vorbeirauschen. Wenn sich Fragen ergeben, notiert Ihr sie und morgen werden die hier diskutiert. Ihr dürft mir auch Fragen stellen, wenn Ihr mich am Steg oder im Lokal seht. Jetzt stelle ich Euch meinen Assistenten vor. Das sind Skipper, die warten auf ihren Schiffen auf Euch. Wir fahren mit vier Booten raus, immer zwei von Euch auf einem Boot. Denkt immer daran, der Skipper ist der Chef. Was er sagt, muss gemacht werden, sonst kommt ein Schiff nie heil im Hafen an.“


Die vier Skipper nahmen die Kinder in Empfang, zogen sie an mit Bordschuhen, Westen und Mützen, machten eine kurze Einweisung und wiesen den Badegästen ihre Plätze an. Die Schüler erhielten Aufgaben und wurden auf mögliche Gefahren hingewiesen. Dann legten die Jollen ab ins freie Wasser. Die Skipper hatten selbst Spaß am Segeln und sie freuten sich über das Interesse der jugendlichen Anfänger, die selbst Hand anlegen durften. Die Skipper erzählten unterwegs Seemannsgarn und überließen auch mal die Pinne einem Schüler. Bald hatten alle die Scheu vor dem zu erlernenden Können verloren. Emil und Chris fuhren mit Hein. Emil hatte gut aufgepasst und stellte dem erstaunten Skipper die Frage: „Du hast uns doch erzählt, dass auch die Boote die Nationale führen, und zwar am Heck. Und wo ist Deine?“


„Emil, Du hast mich erwischt. Geh runter in die Kajüte, hol‘ sie und steck den Flaggenstock in den Schuh. Jetzt schauen wir mal nach unseren Kollegen.“


„Wir haben sie alle erwischt. Jetzt hissen sie alle die Nationale.“


„Chris, ich werde die Befürchtung nicht los, dass wir beide von Deinem Bruder noch etwas lernen werden.“


„Emil, was passiert eigentlich, wenn es auf dem Schiff keinen Fuß für den Flaggenstock gibt?“


„Dann gibt’s sicher auch keinen Flaggenstock.“


„Naja, Du liegst nicht ganz falsch. Denk mal an die Notflagge, die der Skipper schwenkt, wenn er in Not ist.“


„Das ist die rote Flagge“, antwortete Chris. „Aber die kann man ja auch mit zwei Händen halten und schwenken.“


„Sehr gut, aber was machen wir mit der Nationalen? Ganz einfach: Wir hissen sie am Mast an Steuerbord.“


„Warum heißt die Seite eigentlich Steuerbord? Die Pinne und das Ruder sind doch mittschiffs montiert?“, wollte Emil wissen.


„Wie alle maritimen Ausdrücke hat sich auch das aus der Erfahrung der Seeleute ergeben und wurde in die Tradition eingebracht. Als es noch kein Ruder gab, wurden die Schiffe mit einem langen Riemen durch eine Klüse an Steuerbord auf Kurs gehalten. An dieser Seite, an der der Steuermann sich bewegte, war also kein Platz für eine Backskiste. Die wurde auf die gegenüberliegende Seite gestellt. … Ihr müsst Euch das mal vorstellen. Auf der ganzen Welt werden diese Begriffe verstanden und benutzt. Wir könnten eigentlich behaupten, dass die Seeleute eine Weltsprache erfunden haben. …“


Die Zeit verging wie im Flug und die Stimmung aller Beteiligten war bestens. Schon direkt nach dem Abendessen versammelten sich die acht Schüler in einer Ecke des Lokals, diskutierten Fragen und gaben mit Spaß Gelerntes zum Besten.


Bei den Seemannsknoten stellten die Kinder bald fest, dass viele davon auch im Alltag angewandt wurden und überraschten die Eltern mit ihrem Können. Sie prägten sich die Funktion und Sinn und Zweck ein und übten ständig. Wo auch immer man sie sah, am Steg oder am Tisch, hatten sie einen Tampen in der Hand und schlugen bald blind jeden Knoten. Zwischen seinen Erklärungen ließ Hein die Kinder auch Tests schreiben und war bei der Auswertung sehr zufrieden. Täglich wurde gesegelt. Nach dem vierten Tag durften die Anfänger bereits ohne Skipper rausfahren. Hein und ein Kollege segelten mit der kleinen Flotte auf einem separaten Boot, um gegebenenfalls Hilfe leisten zu können. Am letzten Tag kamen zwei Skipper vom Seglerverband und prüfte in ihren schmucken Uniformen die jungen Bootsfahrer in der Theorie und in der Praxis. Nachmittags wurden die Segelscheine überreicht und die Eltern ließen es sich nicht nehmen, den Erfolg ihrer Kinder bei Kuchen, Eis und Saft zu feiern.


________________


Viele Jahre lebte die Familie in Wohlstand und Zufriedenheit. Die Erfolgsserie von Knut Fröhlich in der Firma riss nie ab. Die Kunden konnten sich auf ihn verlassen und blieben ihm treu. Er wurde zum Verkaufsleiter befördert. Den jungen Verkäufern, für die er verantwortlich war, gab er einen großen Teil seines Wissens weiter. Gleichzeitig förderte er sie, indem er Ihnen beibrachte, dass ihr Verhalten einerseits stets auf die Partnerschaft zwischen ihnen und den Kunden, und gleichzeitig auf das Vertrauen zwischen der Firma und der Kundschaft gerichtet sein musste. So wurden auch die jungen Kollegen erfolgreich und sie verehrten ihren Chef entsprechend. Aufgrund seines Könnens und seines Verhaltens, das er immer zum Wohl der Firma und der Kunden gleichzeitig in den Mittelpunkt seines Wirkens stellte, wurde er bald in allen Niederlassungen der Firma geachtet und half dort oft aus, junge Leute auszubilden und zu erfolgreicher Arbeit zu motivieren.


Knut organisierte seinen Dienst so effizient, dass genügend Zeit übrig blieb für Urlaube mit der Familie. Mittlerweile hatte er sich das modernste Wohnmobil zugelegt. Das Fahrzeug bot mit seiner räumlichen Gestaltung die beste und luxuriöseste Nutzungsmöglichkeit. Es wurde angetrieben von einem starken Achtzylindermotor. Die gesamte Dachfläche bedeckten Solarzellen für die Stromversorgung. Außerdem lieferten sie Energie für die Heizung und den Warmwasserbedarf. Selbst wenn das Benzin einmal zur Neige ging, schaltete das System auf den Antrieb durch einen Elektromotor um. Das Auto konnte über einen Computer gesteuert werden, d.h. er musste während der Fahrt nicht immer am Steuer sitzen. Er konnte seine geplante Route und sein Ziel über eine Tastatur oder einfach mit seiner Stimme eingeben. Sogar das Starten des Motors, den Beginn der Fahrt und das Anhalten erfolgten über die Sprache. Das Fahrzeug war rundum mit Sensoren ausgerüstet, so dass Vorschriften und Veränderungen des Verkehrs beachtet und automatisch angepasst wurden. Die Menschen mussten sich an die Fähigkeiten des Autos erst einmal gewöhnen.


Knut verwirklichte seinen Traum und fuhr mit der Familie nach Finnland. Die endlosen Wälder faszinierten besonders Hanna, die sich gerne zur Erhaltung der Natur äußerte. Einmal fanden sie einen entlegenen Bauernhof an einem See. Sie wollten Fleisch, Käse und Brot einkaufen. Die Bauersfamilie hatte alles, was sie brauchten: „Dürfen wir auch mal in dem See schwimmen?“


„Klar, wenn Euch das nicht zu kalt ist. Ich mache Euch einen anderen Vorschlag“, meinte der Bauer. „Am See steht unsere Sauna. Ich mache Euch das Feuer an und Ihr könnt sie nutzen. Wenn Ihr richtig schwitzt, dann geht Ihr im See schwimmen. Später machen wir ein Feuer am Ufer und grillen. Meine Frau kriegt die besten Steaks hin, die Ihr jemals gegessen habt. Zum Trinken bringen wir auch etwas mit.“


„Das ist ein guter Vorschlag und den nehmen wir dankend an.“


Der Bauer sammelte etwas trockenes Holz und entzündete das Feuer in der Sauna. Dann legte er ein paar Briketts darüber und überließ es sich selbst. Der Rauch wurde durch einen Kamin durchs Dach geleitet, die Hitze blieb im Raum. Nach kurzer Zeit klopfte der Bauer am Wohnmobil: „Die Sauna ist jetzt heiß genug. Den Aufguss schöpft Ihr aus dem Holzbottich. Nach zehn Minuten geht Ihr schwimmen und dann wieder in die heiße Sauna. Sie ließen sich nicht lange bitten. Ihre Bademäntel hängten sie außen an die Wand und schon saßen sie um das heiße Feuer herum auf den blankgescheuerten Holzbänken. Sie schwitzten sofort und Emil machte den ersten Aufguss. Es roch köstlich. Der Bauer hatte den Aufguss mit Kräuterschnaps angereichert. Frisches Birkenreisig lag auf den Bänken, womit man die Haut streicheln oder sanft schlagen konnte.


Nach zehn Minuten rannten Emil und Chris zum See, um sich vom Steg ins Wasser zu stürzen. Die Eltern schauten sich an und taten es ihnen gleich. Das Wasser war erfrischend. Die Kinder schwammen ein Stück hinaus auf den See. Die Eltern blieben in der Nähe des Ufers. Knut sagte leise zu seiner Frau: „Hanna, wenn wir jetzt alleine wären…“


„Bald werden wir alleine sein.“


„Bald, bald … Ich meine jetzt!“ Hanna griff nach seiner Hand und zog ihn ins Schilf, in dem sie nicht gesehen werden konnten. Sie konnten es kaum erwarten. Zärtlich und mit Leidenschaft genossen sie ihre liebesbereiten Körper. Knut küsste Hanna fordernd und Hanna umklammerte ihren Mann mit Armen und Beinen, um sich ihm ganz hinzugeben. Knut flüsterte ihr bald ins Ohr: „Hanna, einmal ist genug. Es wird nämlich kalt im Wasser.“


Dann schwammen sie zur Leiter am Steg, an dem auch die beiden Jugendlichen eintrafen, und schlüpften wieder in die Sauna, als wäre nichts gewesen.


„Papa, ich bin es eigentlich gewohnt“, meinte Chris mit einem schalkhaften Grinsen im Gesicht. „zwischen den Saunagängen zu ruhen. Das scheint hier nicht üblich zu sein, denn es gibt ja auch keinen Ruheraum.“


Nach der Sauna zogen sie ihre Trainingsanzüge an. Das Grillfeuer brannte bereits und der Bauer und die Bäuerin gesellten sich zu ihnen: „Ist das nicht schön hier. Wir genießen ohne Behinderung die Natur.“ Von dem Bauer ging eine natürliche Begeisterung aus und er motivierte die Gäste, mit ihm einen Schnaps zu trinken: „Den habe ich selbst gebrannt!“


Sie saßen an einem Tisch auf Hockern aus rohem Holz. Die Bäuerin war für das Grillen zuständig: „Das ist feinstes Rehfleisch. Ich habe nur kurz meine Lake einwirken lassen. Da kommt jetzt noch etwas Kräuterbutter drauf und dann wird es Euch auf der Zunge zergehen.“


Sie legte dazu noch Kartoffelscheiben auf den Grill.


„Wenn Euch der Schnaps zu scharf ist, dann nehmt Ihr Euch ein Bier dazu.“


Der Bauer hatte nicht übertrieben: So wohlschmeckend hatten die Gäste schon lange nichts mehr gegessen. Chris protestierte: „Es schmeckt wirklich vorzüglich. Aber wir sollten doch Mamas Kochkunst nicht zu weit in die Ecke schieben.“


Sie lachten alle und Hanna beruhigte ihre Tochter: „So habe ich das auch nicht aufgefasst. Dieses gute Essen wirkt eben durch den Genuss in der freien Natur noch köstlicher, weil unsere Sinne nicht durch zivilisierte Einflüsse abgelenkt werden. Den Schnaps dazu finde ich passend und nicht zu scharf. Ich möchte aber trotzdem gerne ein Bier dazu haben. Der Wirt in einem Lokal kann sich so viel Mühe geben wie er will, er wird an diesen Geschmack jetzt und hier nicht herankommen.“


Am nächsten Tag setzten sie ihre Fahrt nach Norden fort durch Wälder aus Kiefern, Birken und Fichten. Etwa fünfundsechzig Prozent der Fläche Finnlands ist mit Wald bedeckt. Später nach einigen Tagen passierten sie die finnische Grenze nach Russland. Zwei gelangweilte Soldaten verwickelten sie in ein freundliches Gespräch. Sie wollten wissen, woher sie kamen und wohin sie wollten und sie bestaunten das komfortable Wohnmobil. Es kamen nur sehr selten Gäste über die Grenze. Wenig später passierten sie die norwegische Grenze und waren in Kirkenes. Das kleine Grenzstädtchen bot kaum etwas zum Anschauen. Der Hafen mit den ausgemusterten und verrosteten russischen Schiffen trug seinen Teil zu dem eher unschönen Eindruck bei. Solange es ging, fuhren sie weiter nach Westen und bogen dann an den Fjorden vorbei nach Süden ab: „Dieses Mal erreichen wir das Nordkap. Es ist der nördlichste Punkt Europas, der auf Straßen vom Festland aus erreichbar ist. Ein Felsplateau dreihundert Meter über dem Meer.“


Der Weg führte sie durch ein schroffes Felsengebiet auf den Berg hinauf. Sie hatten Glück. Der Globus, das Wahrzeichen des Nordkaps wurde von der Sonne beschienen. Sie gingen bis zur Reling des Aussichtsbereichs und erschauderten beim Anblick der tosenden Brecher des tief unter ihnen liegenden Meeres. Die vorgelegene Inselwelt lag in greifbarer Nähe. Das Museum vermittelte ihnen Wissen über das Land, das Kap und die Menschen. Auf dem östlichen Bereich des Plateaus und auf den anschließenden Hängen gab es spärlichen Grasbewuchs zwischen Felsen. Dort lagerten die Samen, die Ureinwohner in der Finnmark. Sie hatten Zelte aufgebaut, in denen sie wohnten und handgefertigte Waren zum Kauf anboten. Sie trugen verspielt bunte Wollkleidung. Ihre Rentiere bissen die wenigen Grashalme ab. Diese machten trotzdem keinen mageren Eindruck, weil sie immer wieder auf grüne Weiden getrieben wurden. Die Samen waren nur hier, um mit Touristen Geschäfte zu machen und die Rentiere stellten eine mitgebrachte Attraktion dar.


Auf ihrem weiteren Weg nach Süden erlebten sie noch das Lachsspringen in einem tosenden Fluss mit Wasserfällen: „Die Lachse springen immer aufs Neue auf die Stromschnellen, bis sie entweder mit einer gewaltigen Leistung oben ankommen oder vor Entkräftung im Unterwasser sterben.“


Am Ende einer solchen Urlaubsfahrt in den Norden besuchten sie schon traditionell abschließend die Freunde am Steinhuder Meer, wo alte Erinnerungen aufgefrischt wurden.


Hanna Fröhlich hatte sich in ihrem Heimatort einer Gruppe Umweltschützer angeschlossen. Sie war zwar nicht aktiv in der Öffentlichkeit, aber sie nahm alle Informationen zum Thema auf und sorgte in ihrer Familie und ihrem nächsten Umfeld dafür, dass die Natur geschützt blieb. Sie kaufte auf einem Bauernhof ein, wenn es möglich war oder sie nutze Geschäfte, die regionale Waren verkauften. Oft genug wurde sie von den Kindern und von Knut dafür belächelt, aber sie erreichte mit ihrer Erziehung eine bestimmte Achtung der Natur von den Menschen in ihrer Umgebung. Alleine schon mit der Mülltrennung und mit der Vermeidung von Plastik bei der Verpackung lieferte sie ihren Beitrag zum Umweltschutz. Organische Stoffe sammelte sie auf dem eigenen Komposthaufen im Garten, der jährlich Blumenerde lieferte. Sie beobachtete die ständig zunehmende Produktion von Fahrzeugen und den immer dichter werdenden Verkehr. Wenn sie Autofahrten vermeiden konnte, ließ sie den Wagen in der Garage. Sie veranlasste Knut, das ganze Dach ihres Hauses mit einer Photovoltaikanlage bedecken zu lassen. Wenn Hanna in der Familie Kosten vorgerechnet wurden, dann kommentierte sie mit dem Argument: „Das ist unser Beitrag zum Umweltschutz.“


In der Gruppe beschäftigten sich alle Mitglieder mit dem Thema erneuerbare Energien. Der sorglose Umgang mit dem Verbrauch der Ressourcen wurde heftig diskutiert. Doch sie kamen immer wieder auf das gleiche Ergebnis zurück. Die Umstellung der Energieproduktion aus Öl, Gas, Uran und Kohle auf Strom durch Sonne, Wasser, Wind und Vergärung war nur möglich, wenn alle Menschen ihr Verhalten änderten und wenn sie sehr viel Geld investierten würden.


Hanna hatte in den vielen Jahren gelernt, dass sie stets die gesamte Energiewirtschaft und die Menschen, die damit ihren Lebensunterhalt verdienten, als Gegner treffen würde. Dazu kam die Einsicht, dass eine plötzliche kompromisslose Lösung nicht möglich sein konnte.


Wenn beispielsweise der gesamte Energieverbrauch im Haushalt auf Strom umgestellt würde, dann konnte das deshalb keine befriedigende Lösung sein, weil für die Produktion des Stroms Öl genutzt würde. Hanna wollte ja auch nicht auf die schönen Urlaubsfahrten mit dem Wohnmobil verzichten. Bei der Produktion eines Autos und der Maschinen und Werkzeuge wurde nicht nur eine Menge Wasser verbraucht, sondern auch Öl. Dazu kamen der Antrieb, die Schmierung, die Pflege usw. Ein Auto ohne verursachenden Ölverbrauch war einfach nicht denkbar. Die einzige Ressource, die sich in der Summe nicht verbrauchen würde, war das Wasser. Es gab regionale Engpässe, die selbst für die Natur bedrohlich sein konnten, aber dann war an einem anderen Platz auf der Erde ein Überfluss. Beim Wasser ging es eher um dessen Verteilung. Die Wasserwerke z.B. waren nicht erfreut darüber, wenn im Haushalt Wasser bei der Toilettenspülung gespart wurde.


Erschwerend kamen noch bedrohliche Fakten für Hanna hinzu, gegen die der einzelne Verbraucher nichts oder kaum etwas bewirken konnte. Das Abschmelzen der Gletscher und der immer noch mit Eis bedeckten Pole durch die steigende Erderwärmung, der schädliche Emissionsausstoß z.B. von großen Produktionsanlagen in die Atemluft, die Verschwendung von Lebensmitteln auf der einen Seite bei einer hungernden Bevölkerung auf der anderen und nicht zuletzt der immense Einsatz von Chemikalien in allen Lebensbereichen. Viele Menschen ignorierten die Gefahren und die Warnungen davor mit dem Argument: „Mir geht es gut. Warum soll ich mich dagegen auflehnen, wenn sich sowieso nichts ändert?!“


Sie denken nicht an andere Mitglieder ihrer Gesellschaft oder an die Zukunft der Menschheit. Oder zeugte diese Einstellung außer von Resignation und Egoismus auch noch von Dummheit?! An einem Mangel an Informationen konnte es nicht liegen, denn die sozialen Netzwerke und alle Medien stellten alle Informationen digital und aktuell zur Verfügung.


Knut Fröhlich war mittlerweile aus Altersgründen aus seiner Firma ausgeschieden. Er zeigte immer Verständnis für die Gedanken und Aktivitäten seiner Frau. Er kannte die auf die Umwelt bezogenen Diskussionen und Argumentationen im EDV-Bereich und aus dem Umgang mit seinen Kunden und konnte Hanna nur helfen, nicht zu verzweifeln. Es nützte auch nichts, pauschal den Politikern die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben. Von ihnen konnte nicht das nötige Fachwissen erwartet werden, da sie lediglich mit den Schalthebeln der Macht agierten und gleichzeitig mit Diplomatie ihre eigene Position zu erhalten versuchten.


Emil Fröhlich holte sich nach erfolgreichem Studium praktische Erfahrungen in mehreren verschiedenen Unternehmen und wurde schließlich schon als junger Mann in den Vorstand einer großen Bank berufen. Er gründete eine Familie und gab trotz seines Fleißes und seines gesellschaftlichen Engagements seine Leidenschaft, das Bootfahren, nicht auf. Seine komfortable Yacht lag in einem Hafen im Mittelmeer. Die meisten Freizeiten verbrachte er mit seiner Familie dort und genoss die Fahrten in wunderschönen Revieren. Er kannte die gedanklichen und argumentativen Bemühungen seiner Mutter und er war immer ihr ernsthafter Zuhörer, wenn sie sich trafen. Dennoch hielt er seine eigene Einstellung für richtig und normal. Er hätte niemals seinen Wohlstand und den seiner Familie für Spekulationen oder Entwicklungen in der Zukunft aufgegeben. Emil lebte mit seiner Familie im Hier und Jetzt. Ebenso wie er liebte seine Familie die Törns auf dem Mittelmeer. Anfangs musste er häufig Schlepperbanden abwehren, die ihn motivieren wollten, Flüchtlinge aufs Festland zu bringen, wenn er sich in nordafrikanischen Gewässern aufhielt. Er hätte seine Freiheit und die seiner Familie, sowie seine Yacht riskiert. In Not geratenen Flüchtlingen begegnete er nicht.


Später hatte sich die Lage beruhigt, da der Flüchtlingsstrom abgerissen war. Die kriegerischen Machthaben verloren ihr Interesse an total zerstörten Ländern mit hoffnungsloser und unterernährter Bevölkerung. Als endlich Frieden herrschte, kehrten viele ins Ausland geflohene Menschen in ihre Heimat zurück. Sie bauten auf die Unterstützung von Hilfsorganisationen und ihren Willen, aus der sinnlosen Zerstörung wieder einen Neuanfang zu wagen. Tatsächlich war ein Wiederaufbau möglich, da die zerstörten Länder ein willkommenes Terrain für Test technischer Neuheiten aus reichen Ländern boten. Die absolutistischen Machthaber hatten gelernt, dass mit friedliebenden und wohlhabenden Völkern eher Geschäfte zu machen waren als mit unterdrückten und perspektivlosen Menschen. Sie unterstützten sogar die radikalen Islamisten nicht mehr. Die Demokratisierung setzte sich in fast allen Länder durch. Die Politiker in den Ländern Nordafrikas und im Nahen Osten arbeiteten mit denen der reichen Länder zusammen. So wurde die ganze Region wieder lukrativ für den Tourismus.


Für Emil Fröhlich bedeutete das, er konnte ohne Hindernisse Häfen in Marokko, Tunesien, Ägypten, Türkei usw. anlaufen. Oft durfte er seine Törns mit geschäftlichen Aktivitäten für seine Bank verbinden. So kam er durch den Bosporus ins Schwarze Meer auf die Halbinsel Krim und nach Odessa. Auch die Adria, Istrien und Venedig waren beliebte Ziele der reisefreudigen Mannschaft von Emil Fröhlich. Venedig wurde 2020 mit einem künstlichen Wall gegen das Hochwasser vom Meer her geschützt. In der Lagunenstadt, deren Untergrund im Laufe der Jahrhunderte abzusinken drohte, durften außer den offiziellen Dienstbooten keine Schiffe mit maschinellem Antrieb mehr fahren. Auch Kreuzfahrt-, Container- und Handelsschiffe liefen spezielle Häfen außerhalb der Stadt an. Die Stadt wurde sauberer, weniger Wellen nagten an den Fundamenten der Bauwerke und ihre touristische Attraktion blieb erhalten.


Emil wagte sich auch durch die Meerenge von Gibraltar hinaus auf den Atlantik. Er steuerte sein Schiff in westafrikanische Häfen. Auf Fahrten in den Norden erreichte er die Küsten Spaniens, Portugals, Frankreichs und schließlich ging er auch in London auf der Themse vor Anker. Wenn sich die Gelegenheit bot, vereinbarten Knut und Emil ein gemeinsames Ziel. Besonders die Enkel freuten sich darauf, Oma und Opa zu sehen. Es gab so viel zu erzählen von den Abenteuerfahrten, von fernen Ländern und anderen Menschen. Oft genug fanden dann die sechs Reisenden kein Ende und verlängerten ihren gemeinsamen Aufenthalt, um den einen oder anderen Tag.


Bei längeren Fahrten erreichte Emil für die Kinder eine schulfreie Zeit. Der Unterricht ging dabei trotzdem nicht verloren, denn die Kinder waren stets über die Computer an Bord mit den Lehrern in ihrer Schulklasse verbunden. Selbst Klassenarbeiten und andere Tests wurden auf diesem Weg online möglich.


Emil erinnerte sich oft an Hein am Steinhuder Meer, der ihm eingebläut hatte: „Vergiss nie die Gastlandflagge, wenn Du ins Ausland fährst. Die aktuelle Flagge wird immer an steuerbord ganz oben gehisst. Darunter kommen die letzten, die Du bereist hast, und zwar in der Reihenfolge. Wenn Du einen Hafen anläufst, machst Du fest und suchst als Erstes den Hafenmeister!“


Seine Kinder hatten immer Spaß dabei, die richtige Gastlandflagge aus der umfangreichen Sammlung auszusuchen. Wenn Flaute herrschte, keine Verbindung zur Schule nötig war oder Emils Frau das Ruder übernommen hatte, dann schulte Emil seine Kinder in allen Dingen, die für die Seemannschaft erforderlich waren. Die kleine Bordbibliothek bot genug Literatur über alle Wissensgebiete.


Chris studierte Wirtschaftswissenschaften und sammelte praktische Erfahrungen in einer Werft für Kreuzfahrtschiffe. Nachdem sie geheiratet und Zwillinge geboren hatte, zog es sie an die Ostsee. Sie und ihr Mann Erik fanden Anschluss in einem Yachtclub und sie verliebten sich in ein Vierzigfußboot. Sie bekamen einen Liegeplatz zugewiesen. Die Kinder gingen zur Schule und die Eltern dachten über eine berufliche Tätigkeit für Chris nach.


Der Yachtclub bestand seit hundert Jahren. Die traditionsbewussten Mitglieder kauften schon sehr früh den Hafen von der Gemeinde und den Uferbereich, den einige Landbesitzer loswerden wollten. Die Mitglieder bauten nach und nach den Steg und machten das Land urbar. Die große Zahl der Mitglieder arbeitete jahrzehntelang in Eigenhilfe an der immer schöner werdenden Anlage. Der Hafen wurde zur touristischen Attraktion für den kleinen Ort, so dass auch die Einwohner mit Geschäften an dem Wohlstand, der durch viele Gäste entstand, teilnehmen konnten. Mittlerweile bot der Hafen Platz für fünfhundert Schiffe und war ausgebucht. In dem maritim ausgebauten Clubhaus wurden Lehrgänge für Führerscheine, Funkscheine, Segelscheine und allgemeine Seemannschaft abgehalten. An Land gab es viele Parkplätze und Stellplätze für Schiffe, die zeitweise nicht im Wasser lagen. Mehrere Mitglieder arbeiteten in einer Werft und verbrachten ihre Freizeit in der clubeigenen Werkstatt. Irgendwann erreichte der Club einen Status, wo die anfallenden Arbeiten nicht mehr in Eigenhilfe zu bewältigen waren. Die Mitglieder weigerten sich, weiter umsonst zu arbeiten und erhoben den Anspruch, die Werkstatt zu einer clubeigenen Werft umzubauen. Der Club geriet in eine Krise, die dem Vorstand Kopfzerbrechen bereitete.


Nach langen Beratungen und Diskussionen wurde über den Verkauf der ganzen Hafenanlage und die Auflösung des Clubs nachgedacht und es gab letztlich den Beschluss, den Club aufzulösen und das gesamte Vermögen auf die Mitglieder zu verteilen. Die einzelnen Vermögensanteile wurden in eine zu bildende Gesellschaft von den Mitgliedern wieder eingebracht. Aus der Mitgliedschaft stellten sich einige Menschen als hauptamtliche, also als bezahlte Verwalter zur Verfügung. Da die Anteilseigner in Höhe ihres eingebrachten Vermögens hafteten, war die Bank bereit, das Gesamtvermögen als Sicherheit anzuerkennen und einen Kredit zu bewilligen, mit dem die Gehälter und die anstehenden Arbeiten bezahlt werden konnten. Alle Steglieger bezahlten, wie die Gäste auch, ihre Liegegebühren und die Umlagen.


So wurde aus dem Yachtclub eine Marina, in der der verkleinerte, gewählte Vorstand als Aufsichtsrat fungierte. Die kleine Gruppe der Verwalter vertrat die Eigentümer nach außen und nach innen. Als Geschäftsführer sorgte sie für den geordneten Ablauf am Steg – Hafenmeister, Stegbelegung, Technik, für die Vergabe von Arbeiten an Unternehmen und die finanziellen und juristischen Belange der Marina. Größere Ausgaben für Anschaffungen oder Veränderungen wurden mit dem Vorstand beraten. Durch die ständigen Einnahmen und sparsames Wirtschaften konnte der Bankkredit bald getilgt werden, sodass die Mitglieder mit ihrem Vermögensanteil schuldenfreie Eigentümer wurden. Sie zahlten ihre normalen Liegegebühren an die Marina, die Gesellschaft, die von der kleinen Gruppe Festangestellter repräsentiert wurde.
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